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Drittl. So. nach Trinitatis Lukas 13, 1 -7 06.11.2005

Der Turm von Siloah
1 Es kamen aber zu der Zeit einige, die berichteten ihm von den Galiläern, deren Blut
Pilatus mit ihren Opfern vermischt hatte. 2 Und Jesus antwortete und sprach zu
ihnen: Meint ihr, daß diese Galiläer mehr gesündigt haben als alle anderen Galiläer,
weil sie das erlitten haben? 3 Ich sage euch: Nein; sondern wenn ihr nicht Buße tut,
werdet ihr alle auch so umkommen. 4 Oder meint ihr, daß die achtzehn, auf die der
Turm in Siloah fiel und erschlug sie, schuldiger gewesen sind als alle anderen
Menschen, die in Jerusalem wohnen? 5 Ich sage euch: Nein; sondern wenn ihr nicht
Buße tut, werdet ihr alle auch so umkommen.

In diesem Jahr haben uns zahlreiche Naturkatastrophen aufgeschreckt. Um die Jahreswende

2004 / 2005 suchte ein Tsunami Südostasien heim und richtete in Indonesien, Ceylon, Indien und

den benachbarten Inseln verheerende Verwüstungen an. Mehr als 100.000 Menschen kamen dabei

ums Leben, ungezählte Familien verloren ihr Hab und Gut und hatten monatelang kein Dach über

dem Kopf. Die Welt war erschüttert, kannten doch viele bei uns die herrlichen Urlaubsgebiete am

indischen Ozean. 

Dann traf der Tropensturm „Katrina“ die Südküste Nordamerikas und richtete in den US-

Bundesstaaten Mississippi und Louisiana schwere Verwüstungen an; die Weltstadt New Orleans

versank in den Fluten des Meeres. Wir waren betroffen, wie hilflos selbst ein Industriestaat und eine

Großmacht  wie  die  Vereinigten  Staaten  angesichts  dieser  Naturkatastrophe  reagierte.  Einige

hundert Menschen verloren ihr Leben, Tausende ihr Haus, ihre Arbeit, ihre Lebensgrundlage. Kurze

Zeit später traf der Hurrikan „Wilma“ die Küste Mexikos und zog einen Streifen der Verwüstung

über Strände und Urlaubszentren. 

Vor  wenigen  Wochen  erschütterte  ein  schweres  Erdbeben  Kaschmir,  das  umstrittene

Grenzgebiet zwischen Pakistan und Indien am Himalaya. Die Zahl der Todesopfer ist noch nicht

bekannt, geht aber in die Tausende, über eine Million Menschen sind obdachlos, und noch heute,

Wochen nach der Katastrophe, konnten noch nicht alle Ortschaften von Helfern besucht werden.

Dazu kommen Dürreperioden in Ostafrika, besonders in den Bürgerkriegsgebieten von Äthiopien

und  dem  Sudan,  in  denen  die  internationalen  Helfer  Schwierigkeiten  hatten  und  haben,

Lebensmittel zu den betroffenen Bevölkerungen zu bringen; dies wird bei uns in den Medien schon

kaum  mehr  wahrgenommen.  Eher  erschreckt  uns  eine  Regenflut,  die  Ende  August  in  Bayern
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Straßen und Brücken fortschwemmte und einige Familien auf versunkenen Bauernhöfen in ihrer

Existenz bedrohte. Für die Opfer des Tsunami wurden allein in Deutschland ca. 85 Millionen Euro

an Spenden gesammelt,  bei  „Katrina“ waren es noch gut  5 Millionen Euro,  jetzt  aber  bei  dem

Erdbeben im Himalaya kommen nicht einmal 2,5 Millionen Euro zusammen. Sind wir erschöpft,

gewöhnt, abgestumpft angesichts dieser vielen Naturkatastrophen? Es wäre nicht verwunderlich.

„Das ist die Klima-Katastrophe“, hören wir. „Das wird alles noch viel schlimmer“, sagen sie.

„Der Mensch ist an all dem schuld“, schreibt man in den Zeitungen: Kohlendioxid, Treibhausgase,

FCKW, das Ozonloch. „Der Mensch verursacht das alles“, behaupten sie; „ wenn man nur richtig

umweltbewußt leben würde, dann passiert das nicht.“ Glaubt man. - Glauben Sie das auch? Keine

Hurrikans  mehr,  keine  Seebeben,  keine  Erdbeben  und  auch  keine  Vulkanausbrüche?  Und

befürchtetet man vor kurzem noch eine neue Eiszeit, so malt man uns heute das Menetekel einer

Klimaerwärmung an die Wand, was soll man denn dazu sagen, was kann man glauben?

Vor 250 Jahren, genau am 1. November 1755, vormittags zwischen 10 und 11 Uhr, traf die

Atlantikküste der iberischen Halbinsel ein schweres Erd- und Seebeben. Die damalige Großstadt

Lissabon versank in Trümmern. Was den Erdstoß überlebte, ertrank in den Wassern der Flutwellen,

die über Lissabon hereinbrachen, und wer sich in die höheren Stadtgebiete geflüchtet hatte, wurde

von schweren Bränden bedroht, die den Rest von Lissabon einäscherten. Es war eine furchtbare

Katastrophe.  Sie  erschütterte  die  damalige  Welt  und  das  Lebensgefühl  der  Zeit,  das  von

Optimismus und einem beginnenden neuzeitlichen Fortschrittsdenken geprägt wurde.  Die fröhlich

Zuversicht der Aufklärung bekam einen empfindlichen Dämpfer. War das ein Gottesgericht? Mußte

man es nicht so verstehen, geschah das Unglück doch genau zum Zeitpunkt der Festtagsmessen am

Allerheiligentag? Der preußische Philosoph Gottfried Wilhelm Leibniz hatte in Berlin die Weisheit

der Natur und ihres Schöpfers in den höchsten Tönen gelobt, wähnte sich und seine Zeitgenossen

„in der besten aller möglichen Welten lebend“ und gründete seine philosophische Weltsicht auf das

Axiom der „prästabilisierten Harmonie“, die alles in ein immerwährendes Gleichgewicht bringe.

Voltaire hatte dafür nach dem Erdbeben von Lissabon nur noch Hohn und Spott übrig. „Es danken

dir  die Himmelsheer,  o Herrscher  aller  Thronen; und die auf Erden, Luft  und Meer in deinem

Schatten wohnen, die preisen deine Schöpfermacht, die alles also wohl bedacht. Gebt unserm Gott

die Ehre!“ (Johann Jakob Schütz 1675, EG 326) Konnte man das jetzt noch so einfach singen? Wo

blieb, wo bleibt angesichts solcher Katastrophen die Weisheit und Gerechtigkeit Gottes?

Johann Wolfgang von Goethe (1749 – 1832) schrieb in seinen Memoiren, im ersten Band von

„Dichtung und Wahrheit“ rückblickend im Jahr 1811:
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„Durch ein außerordentliches Weltereignis wurde jedoch die Gemütsruhe des Knaben zum

erstenmal  im tiefsten  erschüttert.  Am ersten  November  1755 ereignete  sich  das  Erdbeben  von

Lissabon, und verbreitete über die in Frieden und Ruhe schon eingewohnte Welt einen ungeheuren

Schrecken. Eine große prächtige Residenz, zugleich Handels- und Hafenstadt, wird ungewarnt von

dem furchtbarsten Unglück betroffen. Die Erde bebt und schwankt, das Meer braust auf, die Schiffe

schlagen zusammen, die Häuser stürzen ein, Kirchen und Türme darüber her, der königliche Palast

zum Teil wird vom Meere verschlungen, die geborstene Erde scheint Flammen zu speien: denn

überall meldet sich Rauch und Brand in den Ruinen. Sechzigtausend Menschen, einen Augenblick

zuvor noch ruhig und behaglich, gehen mit einander zugrunde, und der Glücklichste darunter ist der

zu nennen,  dem keine Empfindung,  keine Besinnung über  das  Unglück mehr  gestattet  ist.  Die

Flammen wüten fort, und mit ihnen wütet eine Schar sonst verborgner, oder durch dieses Ereignis

in Freiheit gesetzter Verbrecher. Die unglücklichen Übriggebliebenen sind dem Raube, dem Morde,

allen Mißhandlungen bloßgestellt; und so behauptet von allen Seiten die Natur ihre schrankenlose

Willkür. 

Schneller als die Nachrichten hatten schon Andeutungen von diesem Vorfall sich durch große

Landstrecken  verbreitet;  an  vielen  Orten  waren  schwächere  Erschütterungen  zu  verspüren,  an

manchen Quellen, besonders den heilsamen, ein ungewöhnliches Innehalten zu bemerken gewesen:

um desto größer war die Wirkung der Nachrichten selbst, welche erst im allgemeinen, dann aber

mit schrecklichen Einzelheiten sich rasch verbreiteten. Hierauf ließen es die Gottesfürchtigen nicht

an Betrachtungen, die Philosophen nicht an Trostgründen, an Strafpredigten die Geistlichkeit nicht

fehlen. So vieles zusammen richtete die Aufmerksamkeit der Welt eine Zeitlang auf diesen Punkt,

und die durch fremdes Unglück aufgeregten Gemüter wurden durch Sorgen für sich selbst und die

Ihrigen um so mehr geängstigt, als über die weitverbreitete Wirkung dieser Explosion von allen

Orten und Enden immer mehrere und umständlichere Nachrichten einliefen. Ja vielleicht hat der

Dämon des  Schreckens zu keiner  Zeit  so schnell  und so mächtig  seine  Schauer  über  die  Erde

verbreitet. 

Der Knabe, der alles dieses wiederholt vernehmen mußte, war nicht wenig betroffen. Gott,

der  Schöpfer  und  Erhalter  Himmels  und  der  Erden,  den  ihm  die  Erklärung  des  ersten

Glaubensartikels  so  weise  und  gnädig  vorstellte,  hatte  sich,  indem  er  die  Gerechten  mit  den

Ungerechten gleichem Verderben preisgab, keineswegs väterlich bewiesen. Vergebens suchte das

junge Gemüt sich gegen diese Eindrücke herzustellen, welches überhaupt um so weniger möglich

war, als die Weisen und Schriftgelehrten selbst sich über die Art, wie man ein solches Phänomen
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anzusehen  habe,  nicht  vereinigen  konnten.“  (Johann  Wolfgang  Goethe:  Aus  meinem  Leben.

Dichtung und Wahrheit. Erster Teil, Erstes Buch, Hamburger Ausgabe, Band IX, Seite 30f.)

Das war offenbar auch zu Jesu Zeit nicht anders.  Wer ist schuld an solch einer Katastrophe

wie  dem  Hinmetzeln  Unschuldiger,  die  im  Tempel  opfern  wollten,  durch  die  Schergen  des

Herodes? Wer ist schuld, wenn ein Turm in Siloah zusammenstürzt und dabei 18 Menschen unter

sich begräbt? Waren diese Opfer selber schuld und haben wegen ihrer Sünden die Strafe Gottes auf

sich gezogen? Aber es waren doch ganz zufällig Beteiligte, wo blieb da Gottes Gerechtigkeit? So

wird Jesus gefragt. In seiner Antwort gibt er die Fragen an die Fragesteller zurück: Was tut ihr,

damit ihr weniger schuldig wärt? Tut Buße! Kehrt um zu Gott! Wendet euch Gott zu!

Aber so fragen wir auch: Sind solche Katastrophen ein Gottesgericht für die sündige Welt?

Sind sie gar Vorzeichen des Weltendes,  wie man seit  Jahrhunderten immer wieder glaubt? Wo

bleibt Gottes Weisheit und Gerechtigkeit, wenn doch so viele Unschuldige sterben müssen? Auch

die „Weisen und die Schriftgelehrten“ können sich da nicht einigen, hörten wir Goethe sagen. Kann

man denn Gott dafür verantwortlich machen?

Das  Erdbeben  von  Lissabon  war  auch  insofern  ein  Wendepunkt,  als  man  spätestens  bei

diesem Anlaß begann, nach den natürlichen Ursachen solcher gewaltiger Beben zu forschen; die

naturwissenschaftliche  Erforschung  der  Welt  nahm  im  Laufe  der  Zeit  und  der  wachsenden

Erkenntnis solchen Ereignissen immer mehr den Charakter des Dämonenhaften, das Goethe noch

zitiert.  Wir  sind aufgeklärter  und kennen heute  die  Zusammenhänge genauer,  die  in  der  Natur

solche gewaltigen Ereignisse verursachen. Gott ist als Urheber der Naturgewalten entthront. Aber

nun geschieht entgegen aller Naturwissenschaft etwas Merkwürdiges: mehr und mehr setzt sich der

Mensch als Urheber ein, setzt sich als Verantwortlicher auf den Thron Gottes. Größenwahnsinnig

und überheblich wie eh und je behauptet der Mensch, er selber sei für diese Naturabläufe (negativ)

verantwortlich, er selber könne sie also beeinflussen und steuern, ER sei nun der Herr der Natur und

ihrer Gewalten. Wenn man nur keine „Klimakiller“ benutzt, dann könne man solche Katastrophen

abwenden. Wenn man nur einen Weltgerichtshof einrichtet, dann höre der Terror gleich auf. Der

Mensch sieht sich als verantwortlich an für alle schädliche Gewalt, sogar für das Böse. Darum:

„Der kluge Mensch wird es schon richten.“

Das ist die Spitze der Hybris, die Krone der Überheblichkeit und Anmaßung. Wahrlich, der

Mensch IST Urheber von genug Bösem, von Gewalttaten und Schreckensregimenten, und seine

Gedankenlosigkeit gefährdet die Umwelt oft sehr zu seinem Nachteil. Aber der Mensch ist nicht die
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Ursache; darum ist er auch nicht für die Naturgewalt verantwortlich; er kann es gar nicht sein, ist er

doch Geschöpf, selber Teil der Natur, und niemals ihr Schöpfer. Sich als Mensch mit dem Schöpfer

zu verwechseln,  das ist  der Urgrund der Sünde.  „Wenn ihr nicht  Buße tut,  werdet  ihr  genauso

umkommen“, sagte Jesus seinen Jüngern. Der Mensch muß aufhören, sich an die Stelle Gottes zu

setzen,  das  ist  der  erste  und  wichtigste  Schritt  bei  der  „Bekämpfung“  des  Unheils,  des

selbstverschuldeten Unglücks. 

Die Natur ist gewaltig, ihre Kräfte längst nicht beherrscht; es ist fraglich, ob sie jemals vom

Menschen beherrschbar sein werden. Die Erde ist ein dynamischer, chaotischer Planet, ihre Kräfte

wirken brutal und direkt.  Das Verhalten des Menschen selbst ist  gewalttätig,  triebhaft,  nicht zu

bändigen; er ist phantasievoll und brachial zugleich. Wir träumen, wenn wir uns anders einschätzen

würden; Selbsterkenntnis ist er Anfang der Buße. Auch der Mensch ist und bleibt von Natur aus

unberechenbar.  Er  kann  unglaublich  Wertvolles  und  Schönes  schaffen;  genauso  aber  kann  der

Mensch erschreckend böse und verheerend sein. Und dennoch: Alles, was wir auf Erden tun und

können, bleibt wie die Nadel, die eine Ameise im Heuhaufen bewegt. Wir sind und bleiben Staub.

Da hilft kein Aktionismus der „Friedensbewegten“; da hilft erst recht kein Aktionismus der der

„Umweltaktivisten“, und auch „Attac“ ist mehr Ideologie als Hilfe zum Guten. Es wäre gut, wenn

wir Christen uns von solcherlei Abwegen fernhalten würden. Die „Ökopaxe“ sind keineswegs die

besseren Menschen, für die sie sich halten, sie sind nur noch verblendeter. 

Wir sollten uns vielmehr hinkehren zu Gott und auf die Zeichen der Hoffnung achten. Es gibt

sie, nicht zahlreich, nicht oft, aber doch sichtbar und vernehmbar. Es sind oft nur kleine Zeichen der

„Umkehr“, der Hinwendung zu Gott in Demut und Bescheidenheit, bisweilen aber auch sehr große

und mächtige Zeichen, die etwas Wunderbares an sich tragen.

Vor einer Woche wurde in Dresden die „Frauenkirche“ geweiht. Es war die zweite Weihe

nach 15 Jahren des Wiederaufbaus,  und dieser Wiederaufbau selbst grenzt an ein Wunder.  Die

Frauenkirche  mag  vor  dem  Weltkrieg  eine  wichtige  Kirche  in  Dresden  gewesen  sein,  ein

Wahrzeichen  und  Mahnzeichen  für  die  Dresdner.  Es  war  ein  Fanal,  als  sie  2  Tage  nach  den

alliierten Bombenangriffen vom 13./14. Februar 1945 brennend zusammenstürzte. Zum Zeichen der

Hoffnung und der Versöhnung ist sie aber erst nach dem Krieg geworden, als man 1990 mit dem

Wiederaufbau aus all  den Trümmern begann. Das hohe goldene Kreuz auf der Turmspitze von

englischen Spendern, das Nagelkreuz von Coventry, die Spenden aus aller Welt zugunsten dieser

einen Kirche im ehemals zerstörten Dresden sind ein überwältigendes Zeichen der Hoffnung und

der Versöhnung. Die Dresdener Frauenkirche hat dadurch eine Bedeutung erlangt, die sie vorher
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niemals hatte. 60 Jahre nach ihrer Zerstörung wurde sie originalgetreu und doch heller und viel

schöner  auferbaut  und  am  30.  Oktober  2005  erneut  geweiht,  ein  würdiges  Geschenk  zum

Reformationstage.  Es  ist  kein  Zufall,  das  es  gerade  eine  Kirche  ist,  die  zu  solch  einem

Hoffnungszeichen  wurde.  Gott  sei  dank  für  solch  ein  Zeichen  der  Hoffnung!  Möge  die

Frauenkirche in Dresden vielen Generationen zum Zeichen der Versöhnung, aber eben auch zum

Zeichen der Buße und der Demut werden. Gott sitzt im Regiment. In ihm sind wir getröstet. Er

rettet aus der Not. Auch wenn Katastrophen drohen, sind wir in ihm geborgen. „Tobe Welt und

springe, ich steh hier und singe in gar sichrer Ruh.“

Amen.
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